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Fast auf den Tag 50 Jahre ist es her,daß 

inDeutschland mit Hitlers Ernennung zum 

Reichskanzler die Nationalsozialisten an 

die Macht kamen. 12 Jahre nationalsozia­

listischer Diktatur folgten, die Milionen 

mit dem Leben bezahlen mußten.

Doch in den Annalen der TH wird die Zeit 

zwischen 1933 und 1945 sträflich vernach­

lässigt (wohl auch weil ein Großteil der 

Akten im 2. Weltkrieg verloren ging),ob- 

wohl die Hochschule, und in ihr vor allem | 

die Studenten (!) nicht unwesentlich an 

der Vorbereitung des Nationalsozialismus ■  

beteiligt waren. B

Die folgenden beiden Artikel können natür-^ 

lieh keine Aussage über den Stellenwert, 

der Hochschule in dieser Entwicklung 

machen.

Auch können sie nicht auf die unzähligen 

Verbrechen der Nationalsozialisten und 

das vielfache persönliche Leid der vom 

Naziregine verfolgten eingehen.

Sie sollen einen kleinen Beitrag zur Ge­

schichte der THD leisten , die Entwick­

lung, vor allem der Darmstädter Studen­

tenschaft, in den letzten Jahren der Wei­

marer Republik bis zur Machtergreifung 

darstellen, und diese anhand der Beschäf­

tigung mit dem Darrnstädter Hochschulfü- 

rer veranschaulichen.

Die Artikel sollen auch ein Denkanstoß^ 

sein, sich mit der heutigen Rolle der , 

Hochschule in der Gesellschaft auseinan­

derzusetzen. Gerade in Zeiten wachsender 

Ausländerfeindlichkeit und angesicht der 

noch immer von vielen kritiklos hinge- 

nommenen Abschreckungs- und Aufrüstungs- 

ideolcg.ie sollte jeder sich anhand dieser 

Beispiele jüngerer deutscher Geschichte

die Frage stellen, ob sich die auch heute 

wie damals gepriesene Wertfreiheit der 

Wissenschaft und der Versuch, die Hoch 

schule von allgemeinpolitischen Auseinandc 

Setzungen abzuschirmen, nicht wieder als 

Gefahr erweisen sollte.
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Das Thema "Technische Hochschule Darmstadt und Nationalsozialismus" 

soll noch eingehender behandelt werden. Darauf zielt ein Antrag der 

Juso Hochschulgruppe zur Konventssitzung am 2. Februar 1983 ab, in 

dem der Präsident der -TH afgefordert wird, in Zusammenarbeit mit der 

Studentenschaft eine Dokumentation zu diesem Thema zu erstellen.

Wir möchten an dieser Stelle darauf hinweisen, daß alle in diesem 

Zusammenhang wiedergegebenen Faksimili rein dokumentarischen Cha­

rakter haben. Wir haben uns entschlossen, sie hier zu veröffent­

lichen, um zu verdeutlichen, wie nationalsozialistische Propaganda 

auch in der Hochschule Einzug gehalten hat.

Die Studentenschaft muß dafür eintreten, daß ein wie auch immer ge­

arteter Faschismus nicht mehr Vorkommen kann. Dazu wollen wir mit 

dieser Sondernummer unsern Beitrag leisten.

VON DER WEIMARER REPUBLIK
zur hachtergreifung

EIN AUSSCHNITT AUS DER GESCHICHTE DER DARMSTÄDTER STUDENTENSCHAFT

DIE STUDENTENSCHAFT IN DER WEIMARER

R E P U B L IK

Am 21.2.1919 wurde in Darmstadt von 

Senat und Studentenschaft eine stu­

dentische Verfassung verabschiedet.

Nach dieser bildete die Darmstädter 

udentenschaft eine Körperschaft des 

öffentlichen Rechrs. Zugehörig war je­

der an der TH immatrikulierte Student, 

ohne Unterschied von Rasse und Staats­

angehörigkeit.

Die Studentenschaft wählte aus ihrer 

Mitte 40 Vertreter, die sogenannte 

Kammer, diese wiederum wählte den sie­

benköpfigen Ausschuß der Studenten­

schaft (AStA).

Die einzelnen Studentenschaften waren 

in einem Dachverband organisiert, der 

Deutschen Studentenschaft. Diese ver­

stand sich als Vertreter der Reichs­

deutschen und der deutschstämmigen Stu­

denten aus Grenzgebieten und ehemals 

deutschen Gebieten im Ausland.

Die Darmstädter Studentenschaft war ein 

überzeugter Anhänger dieser in der 

Würzburger Verfassung der Deutschen 

Studentenschaft verankerten Grundsät­

ze. Als es zwischen dem preußischen 

Kultusminister Becker und der Preuß­

ischen Studentenschaft zu einem Streit 

um dieses völkische Zugehörigkeits­

prinzip kommt, da die preußische Re­

gierung in den reaktionären großdeut­

schen Bestrebungen eine Gefährdung für 

Demokratie und innere Sicherheit sieht, 

steht die Darmstädter Studentenschaft 

geschlossen auf der Seite der Preußi­

schen Studentenschaft.

In der Pflege dieses Gedankengutes tat 

sich der"Verein für das Deutschtum im 

Ausland" (VDA) besonders hervor.

Das vom AStA eingerichtete Amt für po­

litische Bildung (siehe auch " Die Rol­

le der Darmstädter Studentenschaft..."



auf Seite S ) .veranstaltete Verträge 

unter dem Titel "Unser Recht auf den 

deutschen Osten" oder gegen die "Ver­

sailler Kriegsschuldlüge" und setzte 

sich Anfang der 30er Jahre nachdrück­

lich für die Aufrüstung ein.

Anhand der Patenschaft der Deutschen 

Studentenschaft für den Soldatenfried­

hof Langemarck in Flandern wird die in 

weiten Kreisen der Studentenschaft ver­

breitete nationalistische und milita­

ristische Grundeinstellung deutlich.

Die Diskussion um "Wehrhaftigkeit" und 

"Wehrwillen" der deutschen Jugend nahm 

einen großen Stellenwert ein.

Schon Ende 1926 wurde Schießen als 

Hochschulsport eingeführt, von 1930 an 

führte das studentische Amt für Lei­

besübungen Wehrsportübungen durch, 1932 

wurde (unter Federführung des NSDStB) 

ein studentisches Wehramt geschaffen.

Man sieht, daß trotz des 

demokratischen Unterhaus die Studenten­

schaft (entsprechend der Einstellung 

der meisten Studenten) streng antire­

publikanisch eingestellt war und die 

Weimarer Republik nur als vorübergehen­

de Erscheinung werteten. Dieses poli­

tische Klima begünstigte entschieden 

den Vormarsch des Nationalsozialismus 

an der Hochschule.

DER NATIONALSOZIALISTISCHE DEUTSCHE

S T U D E M T E N B U N D  ( N S D S t B ) .
Der Nationalsozialistische Deutsche 

Studentenbund wurde im Jahr 1926 zum 

größten Teil aus Mitgliedern der Darm­

städter SS gegründet.

Der erste Versuch, bei den Studenten­

schaftswahlen zu kandidieren, schei­

terte, da der Rektor der TH keine par­

teipolitische Gruppierung zulassen 

wollte. Nach der Umbenennung in "Völ­

kische Studenten" bestanden allerdings

von Seiten einiger Korporationen noch i 

erhebliche Bedenken gegen die Kandida- | 

tur. Erst durch entsprechenden Druck 

auf ihre Gegner konnten die "Völkischen 

Studenten" sich durchsetzen.

Bei der Kammerwahl von 1927 bekamen sie 

auf Anhieb 3 von 40 Sitzen (siehe auch 

Übersicht Kammerwahlen).

Allerdings traten sie in der studenti­

schen Arbeit anfangs noch nicht her­

vor, versuchten aber ihre Leute in 

wichtige Stellen (z.B. das Amt für po­

litische Bildung) einzuschleusen.

Im Jahr 1928 traten sie bei der all­

jährlichen Sonnenwendfeier das e r s t e h  

mal öffentlich in Braunhemden auf, was 

großes Aufsehen in der darmstädter 

Presse, vor allem beim sozialdemokra­

tischen "Hessischen Volksfreund" er­

regte.

1929 übernahmen sieben Mitglieder der 

darmstädter NSDStB- Hochschulgruppe die 

Bewachung der Rednertribüne auf dem 

Reichsparteitag in Nürnberg und betei-l
ligten sich an Schlägereien mit lin­

ken Demonstranten.

1930 fingen die nationalsozialisti­

schen Studenten an, ihre Arbeit zu in­

tensivieren und eine bestimmendere 

Rolle in der studentischen Kammer zu 

übernehmen.

Als der NSDStB im selben Jahr bei der 

Sonnenwendfeier am Bismarckturm mit 

Hakenkreuzfahne und einer Abteilung SA 

anmarschierte, war der Protest noch 

so groß, daß der Führer des darmstäd­

ter NSDStB, Jagersberger, vom hessi­

schen Innenminister Leuschner 

aus der Hochschule entfernt werden 

sollte. Durch den Rücktritt von seinen 

Ämtern konnte er diese Maßnahme dann 

aber verhindern.

Im selben Jahr versuchte die Gruppe 

der "Völkischen Studenten" durch ei-
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nen Antrag die Kammer aufzulösen und 

Neuwahlen zu erzwingen. Sie erhofften 

sich einen Stimmengewinn bei der Neu­

wahl und so die Möglichkeit, ihren 

Einfluß weiter auszubauen.

Da die Selbstauflösung der Kammer aber 

nicht in der Satzung vorgesehen war, 

scheiterte dieser Versuch.

Im Jahr 1931 hatte der NSDStB seinen 

großen Durchbruch. Unter dem ursprüng­

lichen Namen löste er mit 19 Sitzen 

die "Deutsche Arbeitsgemeinschaft" in 

ihrer Rolle als stärkste Fraktion ab. 

Der "Kampf um die Professorenschaft" 

dagegen blieb nach Angaben eines Ar­

tikels zum 10- jährigen Bestehen der 

NSDStB- Hochschulgruppe Darmstadt 

fruchtlos. Lediglich Prof. Köhler 

(Maschinenbau) und später Prof. Hey­

felder (ital. Sprache und Kultur) un­

terstützten den NSDStB vor der Macht­

ergreifung .

OPPOSITION GEGEN DEN NSPS^B AN. DER

Opposition gegen den Nationalsozia­

lismus an der Hochschule leisteten 

nur wenige.

Die Professorenschaft war genauso na­

tionalistisch eingestellt wie die Stu­

dentenschaft.

Auch wenn sie den Nationalsozialismus 

aus ihrem Anspruch heraus, die Poli­

tik aus der Hochschule fern zu halten, 

vor der Machtergreifung zum Großteil 

nicht unterstützte, wurden schon früh 

von einer ganzen Reihe von Dozenten 

wehrwisserischaftliche Vorträge angebo- 

ten. In dieser Beziehung stand Darm­

stadt sehr wahrscheinlich sogar an der 

Spitze der deutschen Hochschulen.

Auch bei 'den Kforporierten stieß der 

NSDStB anfangs auf Ablehnung, was aber 

nicht so sehr in der unter­

schiedlichen Weltanschauung begründet 

war. Vielmehr war parteipolitische Be­

tätigung bei den meisten Verbindungen 

verpönt.

Nur das Corps Alania stand von Anfang 

an hinter dem NSDStB, 1930 erschien 

dann auch die Burschenschaft Frisia 

geschlossen in Couleur zu den Wahl­

veranstaltungen der Nationalsozialis­

ten .

Mit der Zeit ließ die Reserviertheit 

der Korporationen nach, Nationalismus 

und die Ablehnung der parlamentari­

schen Demokratie stellten zu gute Bin­

deglieder dar.

In einer Stellungnahme zur Kammerwahl 

von 1932 bekennt sich die "Nationale 

Arbeitsgemeinschaft", ein Zusammen­

schluß aus der "Deutschen Arbeitsge­

meinschaft" (in der Deutschen Burschen­

schaft organisierte Verbindungen) und 

dem deutschnationalen Stahlhelm Studen­

tenbund "Langemarck", wegen der gemein­

samen Ziele dann zur Zusammenarbeit 

mit dem NSDStB.

Im Jahr 1933 begannen die Nationalso­

zialisten dann mit der Übernahme der 

Führungspositionen in den wichtigsten 

Burschenschaften, 1935 vereinigten 

sich die Burschenschaften mit dem 

NSDStB und wurden kurze Zeit darauf 

aufgelöst.

Den einzig entschiedenen Widerstand 

hatten die Nationalsozialisten von 

den linken Studentengruppen zu erwar­

ten .

Im Februar des Jahres 1928 wurde die 

"Freiheitliche Studentenschaft", ein 

Zusammenschluß sozialdemokratischer 

und demokratischer Studenten, gegrün­

det. Diese Gruppierung war ab 1931 mit 

2 Sitzen in der Kammer der Studenten­

schaft vertreten und damit der einzige 

parlamentarische Gegenpol zu Burschen­

schaften und NSDStB. Trotz der vielen 

von ihr unternommenen Anstrengungen 

hatten sie aber keine Chance gegen den



meist geschlossen abstimmenden Rest 

der Kammer.

Im Jahr 1930 wurde in Darmstadt die 

Ortsgruppe des Sozialistischen Studen­

tenverbandes von Deutschland und öste- 

reich gegründet und in Studentenzeitun­

gen von 1932 tauchen Hinweise auf die 

kommunistische "Rote Studentengruppe" 

auf. Obwohl diese Gruppen zahlenmäßig 

recht unbedeutend waren, kam es doch 

zu ernstzunehmenden Konfrontationen 

zwischen ihnen und dem NSDStB.

1 9 3 3 : DAS JAHR DER MACHTERGREIFUNG
Am 30. Januar 1933 begann mit Hitlers 

Ernennung zum Reichskanzler die 12- 

Jährige faschistische Diktatur in 

Deutschland.

In Darmstadt, der Landeshauptstadt 

Hessens, übernahm die NSDAP allerdings- 

erst am 6. März, nach den letzten
i

Reichstagswahlen, die Macht. Der Pro­

zeß der Gleichschaltung begann.

Am 28. April erhielt die Studenten­

schaft eine neue Satzung, die am 1 .

Mai vom nationalsozialistischen Staats­

präsidenten Werner verkündet wurde.

Nach diesem Gesetz setzte sich die Stu­

dentenschaft künftig nur noch, aus al­

len Studenten deutscher Abstammung und 

Muttersprache zusammen. Jeder Student 

mußte bei der Immatrikulation eine 

nach bestem Wissen und Gewissen ver­

faßte ehrenwörtliche Erklärung über 

seine arische Abstammung abgeben. 

Daraufhin entschied der Führer der 

Studentenschaft oder ein von ihm be­

auftragter Stellvertreter über die Mit­

gliedschaft zur Studentenschaft.

An Stelle der alten Kammer trat die 

"Hündische Kammer". In diese durfte 

jede studentische Gruppierung, die 

Wehrsport und die Erziehung zur Ein­

ordnung in die Volksgemeinschaft als 

ihr Hauptarbeitsgebiet nachwies, ei­

nen Vertreter entsenden.

Der Führer der Studentenschaft 

ernannte seinen Nachfolger selber, was 

dem NSDStB diesen Posten sicherte, ob­

wohl die Uberparteilichkeit der Studen­

tenschaft in der neuen Satzung beson­

ders herausgestrichen wird.

Das Führerprinzip, das hiermit auch 

in der Hochschule Einzug hielt, ver­

hinderte jeden Einfluß der Studenten 

auf ihre "Vertretung". Die "Bündische 

Kammer" wurde durch diese Organisati­

onsform der Studentenschaft gegenüber 

der alten Kammer vollkommen bedeutungs­

los.

Erster Führer der Studentenschaft wur 

de der von der letzten gewählten Kam­

mer noch vor der Machtergreifung ge­

wählte AStA-Vorsitzende Heinz Hackert, 

der sein Amt am 14.6.33 an den Führer 

der NSDStB-Hochschulgruppe, Walter Ma- 

dee, übergab.

Aufgabe der Studentenschaft war es, 

die Studenten zu Pflichtbewußtsein, 

Wehrhaftigkeit und Einordnung in die 

Volksgemeinschaft zu erziehen.

Daß der Gleichschaltungsprozeß nicht 

ganz so reibungslos ablief, erkennt 

man daran, daß Ende Mai die Hochschule 

wegen "innerer Störungen" vorüberge]^^ 

end geschlossen wurde. Erst durch die 

Einsetzung des kommisarischen Bürger­

meisters Kcpp (NSDAP) zum ehrenamtlich­

en kommissarischen Kanzler der TH wur­

de die Ordnung wieder hergestellt.

Am 7. April war das "Gesetz zur Wie­

derherstellung des Berufsbeamtentums" 

verabschiedet worden. Danach konnten 

Beamte, die nicht rückhaltlos: für den 

nationalen Staat eintraten, aus dem 

Dienst entlassen werden.

Die Entlassung von Professoren, Leh­

rern, Angestellten des öffentlichen 

Dienstes, die Verfolgung von "rassisch 

Entarteten" und politisch mißliebigen 

Personen war die Folge.
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In Folge dieses Gesetzes mußten folgende 

Professoren die THD verlassen:

Dr. Johann Baerwald (Physik)

Dr. Erich Feldmann (Pädagogik)

Dr. Gerhard Herzberg (Physik)

Dr. Karl Jonas (Zellulosechemie)

Dr. Paul Leser (Völkerkunde)

Dr. Edmund St.iasny (Gerbereichemie)

Dr. Ludwig Wagner (Architektur)

Diese Liste erhebt keinen Anspruch auf 

Vollständigkeit, auch kann ihre Richtig­

keit aufgrund der kurzen Vorbereitungs­

zeit für diesen Artikel nich hundertpro­

zentig garantiert werden.

Außer den oben genannten Personen mußte 

Dr. Michael Evenari, der derzeit im Fach 

Botanik habilitierte, die Hochschule 

verlassen, da er Jude war. Er wanderte 

nach Israel aus.

Professor Baerwald emigrierte nach Eng­

land, wo er 1946 starb.

Professor Herzberg kehrte nach einer 

Vortragsreise in den USA nicht mehr zu­

rück und erhielt 1971 in Kanada den No­

belpreis für Chemie.

Professor Styasny verließ aufgrund von 

Repressalien die Hochschule und emi­

grierte nach Schweden.

>

Die Studentenschaft war das wichtigste 

Instrument, den Gleichschaltungsprozeß 

bei den Studenten voranzutreiben.

Zur Sonnenwendfeier rief sie zu einer 

großen Kundgebung "wider den undeut­

schen Geist" auf, in einer Liste waren 

alle Bücher genannt, die bei der an­

schließenden Bücherverbrennung den 

Flammen übergeben werden sollten.

Keine 15 Jahre nach Gründung der ers­

ten Demokratie auf deutschem Boden 

waren alle demokratischen Strukturen 

wieder vernichtet, auch an der Hoch­

schule das Führerprinzip eingeführt.

Doch nicht die Trauer um ein fehlge­

schlagenes demokratisches Experiment 

beherrschte die Äußerungen der Studen­

tenschaft, sondern die Freude über die 

Erfüllung langgehegter Träume und der 

Glaube an die große Zukunft Deutsch­

lands .

ÜBERSICHT ÜBER DIE SITZVERTEILUNG

BEI DEN KAMMERWAHLEN 1926 - 1933

1926
Deutsche Arbeitsgemeinschaft 27
Freie Deutsche Studenten 9
Republikanische Studenten 3
Studentinnen 1

1927
Deutsche Arbeitsgemeinschaft 27
Freie Deutsche Studenten 9
Freie Deutsche Hochschulgruppe 3
Liste der Studentinnen 1

1928
Deutsche Arbeitsgemeinschaft 26
Deutsche Freistudenten 9
Völkische Studenten 3
Freie Deutsche Hochschulgruppe 1 
Liste der Mainzer Studierenden 1

1929
Mainzer Studierende 2
Deutsche Freistudenten 8
Studierende der Erziehungsw. 2
Studentinnen 1
Völkische Studenten 3
Deutsche Arbeitsgemeinschaft 24

1930
Deutsche Freistudenten 10
Deutsche Arbeitsgemeinschaft 22
Liste der Studentinnen 1
Völkische Studenten 7

1931
Deutsche Freistudenten 6
Mainzer Studierende 2
Deutsche Arbeitsgemeinschaft 11
Freiheitliche Studentenschaft 2
NSDStB 19



Nationalsozialisten

Nationale Arbeitsgemeinschaft 

Freiheitliche Studentenschaft 

Deutsche Freistudenten

Interessensgemeinschaft Main­
zer Studierender

1932

12
2
5

2

19

1933
National Sozialisten 

Deutsche Freistudenten 

Nationale Mainzer Liste 

Katholische Freistudenten 

und Unitasverband 
Freiheitliche Studentenschaft 

Nationale Arbeitsgemeinschaft 

Arbeitsgemeinschaft Mainzer 

Korporationen und Freistud.

2
12
4

15

3
2
2

DIE ROLLE DER DRRnSTÜDTER
BETRACHTET ANHAND DER DARMSTÄDTER HOCHSCHULFÜHRER VON 19 3 1  UND 1933

Jemand, der sich zum ersten Mal mit der "jüngeren Geschichte" der 

Darmstädter Studentenschaft von etwa 1929 bis 1945 befaßt, wird 

überrascht sein, mit welchem Elan die Mehrheit der in der 'Darm- 

städter Studentenschaft' organisierten Verbände die "deutsche Er­

hebung von 1933" im Geiste vorbereiteten und ab 1933 aktiv an der 

Gleichschaltung der THD mitarbeiteten.

Anhand der 'Darrastäder Hochschulführer' von 1931 und 1933 möchten 

wir in diesem Artikel aufzeigen, wie die Studentenschaft und das 

Umfeld der TH (soweit es hier zu Wort kommt) auf die Machtübernah­

me A. Hitlers reagierten, und wie sich das in einem offiziellen Or­

gan der THD, eben dem 'Darmstädter Hochschulführer' (etwa vergleich-' 

bar dem heutigen Lehr-und Studienplanverzeichnis) darstellt.

Die Hochschulführer von 1931 und 1933 waren in drei Teile geglie­

dert; in der Ausgabe von 1931 wurden allgemeine Informationen zur 

Hochschule (Die Technische Hochschule Darmstadt), über den Sinn des 

Studiums (Zum Geleit/Technik u. Kultur/Von der Berufswahl und den 

'Aussichten' des zukünftigen Diplomingenieurs), über die Stadt Darm­

stadt als Studienort (von OB Dr Müller), die verschiedenen Einricht­

ungen der Hochschule und der Studentenschaft gegeben.

In den meisten Artikeln, die von Professoren und Dozenten geschrie­

ben wurden, wird auf die Wichtigkeit und Richtigkeit des Eliteden­

kens an der Hochschule für die Qualität der Ausbildung und die 

späteren Aufgaben der Hochschulabsolventen im Beruf hingewiesen:

"... jene kleine Auslese, die einst zu wahren Führern unserer 

Wirtschaft und unseres Volkes sich zu entwickeln hoffen läßt, 

...»diese kleine Auslese ist uns hochwillkommen, gleich welcher 

standortbedingten Parteimeinung, Klasse, Kaste sie entstammt, 

ob sie Arbeiter oder Proletariersöhne sind,..., welchem Lande 

oder Volke sie angehören,..., unser aller Führsorge ist ihnen 

sicher." (Darmstädter Hochschulführer 1931 Seite 11)



Ansonsten hielten sie sich mit ihren Äußerungen eher zurück; eine 

Ausnahme macht Frivatdozent Dr.F.Neumark in seinem Artikel 'Die 

deutschen Kriegslasten' . Es gibt sogar einen Artikel, 'Technik und 

Kultur', der sich kritisch mit den Auswirkungen der Technik auf die 

Gesellschaft auseinandersetzt, und in dem der IngenieurStudent auf­

gerufen wird, sich immer mit den sozialen und gesellschaftlichen 

Folgen seiner Arbeit auseinanderzusetzen und nicht blind technik­

gläubig zu forschen und zu arbeiten.

"... Der Ingenieur würde seinen Beruf vollkommen falsch auffassen, wenn er 

ihn nur nach der Richtung des technisch- materiellen Fortschritts hin be­

trachtet; wenn er nicht innerlich überzeugt wäre, daß mit diesem Eeruf ein 

außerordentlich schweres Berufsethos verbunden ist. Die letzte Auswirkung 

seiner Arbeiten hört nicht an Reißbrett oder an der Drehbank auf. Jedes tech­

nische Produkt hat ein eigenes technisch- wirtschaftliches Leben,

und entwickelt sich oft unabhängig von der geistigen Leitung seines 

Schöpfers weiter." (ebda S.26)

Demgegenüber machte dis rechte Mehrheit der gewählten Studenten­

vertreter von ihrer Möglichkeit des allgemeinpolitischen Mandats 

ausgiebig Gebrauch.; im 'Darmstädter Hochschulführer 1931' schrei­

ben sie dazu:

"... Die politische Erziehungsarbeit wird in Zukunft mit bedeutend stärkerer 

Intensität durchgeführt werden. Die Erfahrungen der größeren Schulungswo­

chen können nur dann wervoll sein, wenn die in diesen Kursen geschulten 

Studenten ihre Kenntnisse auch in ihren Kreisen wieder auswerten und damit 

zur politischen Erziehung ihrer Kommilitonen beitragen." (ebda S. 33)

Der AStA hatte neben verschiedenen Ämtern, wie Amt für Leibesübungen, 

Verkehrsamt, Vergünstigungsamt etc. ein Amt für politische Bildung 

eingerichtet, das folgende Aufgaben hatte:

"...das Amt für politische Bildung hat seine Aufgaben darin, den Studieren­

den die Möglichkeit zu ihrer politischen Bildung durch Veranstaltung von 

Vorträgen und Verleihen von Büchern zu geben. Insbesondere fällt ihm die 

Aufgabe zu, die Grenz- und Auslandsarbeit, die der Kreis VI der Deutschen 

Studentenschaft übernommen hat, an der Hochschule zu fördem."(ebda S.44) 

Der größte Teil der in der 'Deutschen Studentenschaft' organisier­

ten Studenten war sehr nationalistisch und volksstämmig eingestellt 

und hatte wohl nie die Niederlage aus dem ersten Weltkrieg über­

wunden. Aus dem Artikel "die Langemarck-Spende" wird anläßlich der 

Herrichtung des Friedhofes der Text der Gedenktafel angegeben: 

'"Deutschland muß leben, und wenn wir alle sterben müssen!

Im Andenken an ihre gefallenen Brüder errichtet die Deutsche Studentenschaft 

an dieser geweihten Stelle, an der zehntausend Deutsche mit dem Lied: 

Deutschland, Deutschland über alles' auf den Lippen für Volk und Vaterland 

in den Tod gingen, ein Denkmal, das in späterer Zeit von Heldentum und Opfer­

mut deutscher Studenten künden soll. Den gefallenen Brüdern zur Ehre, für 

Deutschlands Ansehen in der Welt und der studentischen Jugend zur Mahnung"



Eine der Hauptaufgaben sah die Studentenschaft darin, die im Ausland 

oder in den Grenzgebieten lebenden deutschstämmigen Studenten zu 

betreuen und ihre Organisation mit denen im Reich zu verbinden; 

eine andere Aufgabe war, das Gedenken an die gefallenen Studenten 

in Langemarck zu pflegen (s.o.).

Im 'Darmstädter Hochschulführer 1931' werden außerdem noch folgende 

Arbeitsgebiete genannt:

- Organisation von Leibesübungen

- politische Erziehungsarbeit (s.o.)

- Grenzlandarbeit (s.o.)

- Wirtschaftshilfe (s.o.)

- Werksarbeit

Am Ende des Buches wurden die Studentischen Verbindungen 

Am Ende des Buches stellten sich die verschiedenen Studentenorganisa­

tionen wie Burschenschaften etc. vor, wobei der NSDStB an letzter (!) 

Stelle genannt wird.

Nach der Machtergreifung Hitlers 1933 ändert sich der Inhalt und 

Stil des 'Darmstädter Hochschulführers':

Gleich bei der Begrüßung der Studenten durch den Rektor der Hoch­

schule und den Oberbürgermeisters Dr Müller hört man(n) ganz andere 

Töne als noch 1931. Statt wie damals u.a. über die schöne Musenstadt 

Dannstadt zu schwärmen, begrüßt Dr Müller die "nationale Revolution" 

und heißt "dieKammeraden von der Hochschule, als Bannerträger deut­

schen Geistes und deutscher Lebensgestaltung herzlich wilkommen im 

schönen Darmstadt." Außerdem sollen die Studenten nie vergessen: 

"Bedenke, daß du ein deutscher bist!"

An dieser STelle wollen wir die beiden Ansprachen des OB Dr Müller 

abdrucken, der unserer Meinung nach ein gutes Beispiel für den 

Stimmungswechsel in Darmstadt ist:

Don O betb liroctindflcr D lu c l lo r ,  DnrmflnM

<^l$cnn lüften Hopfe ber terimifd>en IDiffenfdmften immer 
wieber IDarmftäbter Berufungen gefolgt finb unb fo unferer üed?*' 
nifcfyen <̂ od;fd,m(e ben atisge^eidmeten Huf vermittelt haben, ben fie 
im Om unb Huslonbt genießt, fo mögen bas Derftänbnis unb bie 
Liberalität ber jeweiligen Hultuominifhr unb ’Doll’svertretungen in 
befonberem Maße für ihre £ntfd;ließungen beftimmenb gewefen fein.
Wer es ift fid;er auch ber genius loci, ber l;icr feine ÜOirfung aus* 
geübt bat unb fortbauernb ausübt. 3cnes unfid;tbare unb unfaßbare 
£twas, bas ben fein empfinbenben Mclifcbn» fid; hier befonbero 
wol;l fühlen läßt. 2Ufo bas Bewußtfein, jebe^eit and; anfprudis« 
volle fulturelle Bebürfniffc befriebigen 311 tonnen, wie fie etwa 
nach einem gepflegten gefedigen Leben, einem l7od;f>el̂ cnben itl^cfttfr, 
mufifVtlifdun (P*eniiffen beßeben; bie Ö5ewißl;eit, in einer ungemein 
fortfdni(tlid>en, geiflig lebenbigen, geftmben unb fauberen Btabt 
im Uhttelpunft bes beutfeben XDeßens, in lanbfdmftlicb bevorzug« 
tefter (ßegenb 311 wobnen. Wer bas alles ift es beftimmt nidit 
allein, was ben Bei'3 nuferer 0tabt ausmad;t unb viele geiftig unb



fultutcll bod)ßebcnbc Vttcnfcbcn au? aller VPclt l)ier jtir bauenden 

nicbcrlaffung veranlaßt bat. V>icllcid;)t iß tp bu?, w a p G ra f luyfer* 

ling von IDarmftabr gefagt l;at: baß c? eine 0 cclc unb baß e? beit 

VDilleu 3unt R ififo  l;abe, eine mcrtwiirbigc Vltifcbuug von £igru* 

fdiaftcn, bit im Grunbe nidßp initeinanber genuin haben, ja fd)lcd>t* 

bin gcgcnfätjlid; 311 fein fd;einen. Vielleicht liegt in biefcr illifdnmg 

and; bao Gcbcimnip, baß unfere 0 tab t in einem Zeitalter, bap bie 

(fiigenfätje 3wifd?en ben Generationen 311 einer bi? bahiu faum 

getannten Bdiärfc 3i«gcfpitß l;at, ben glcidun Rei; auf gereifte wie 

auf fimgc fHetifdicn aupiibt. iDcr ftarfe Rubrang junger 0 tnbemen 

311 unferer ^odifchule iß in ber Hat nicht lebigltd) auf ben W im fdi 

311 griinblicber 'Jluobtlbung für bie bemnädißigcn ?lnforbertmgrn 

beo Verruf?, fonbern and; auf ben gcbcimnipvollcn Rci$ bc? Milieu? 

3urücf3ufiibren, ba? iDarmftabt in fid) birgt unb auoftrablt. Mop  

memeber mit Vorurteilen tommen — nur oberflädilidu rtaturen 

Wtrbtu beim Rbfcbicb fidi frei madun fönnen unb wollen von 

tum W w ußtfcin , einen i^aurh von ber «Darmßäbtcr 0rele verfpurt 

311 höben. IDic wcnigßen werben fid.i biefe iDinge flar madun, aber 

ber £inbrucf w irb fid; umfctycn in ein Gefühl liebevoller £riunc: 

rung unb in ben VDunfd), immer wieber einmal 3urücf3utebren an 

blf 0 tätte, ba jugenblichc £mpfängli(btcit 311m erßen Male J\uh« 

lung genommen hat mit bem Heben.

iD c r  i D a r m f t ä b t c r  B t u b c n t c n f c b a f t  
3um  (Sruß!

iDie beutfebe Revolution, geführt unb getragen von ber national? 
foialißifeben Bewegung, liegt in ihrem erßen ?lbfd?nitte hinter uns. 
VPie jebe echte Revolution iß fie mitbeßimmt von ben Geiftigen bc? 
Poffrp, 31J allererß von ber atabcmifdien 3ugenb. 3ung?iDcutfcblanb 
bat auch hier' wieber bewiefen, baß ep nicht in ben wirtfdiaftlidien  
Hbten vereinten unb im wirtfchaftlidun ÜDenfcn verflacht tß. Iducb 
diejenigen, bie fpäter im V3cruf fid) in ber /jauptfacbe wirtfchaftlich 
betätigen feilen, haben biefen Rampf fiegreich mitbeßanben. 0 ie  
waren freiwillige VR'rtämpfer unb haben erfannt, baß ep fich nicht 
um üechnif unb wirtfehaftlichc Gcßaltung, fonbern in allerrrßcr Hirne 
um bao VDefen ber beutfehen Politif, um 0 inn unb Gcßaltung 
unferer ^utunft dreht. 0 ic  haben bamit geoffenbart, baß nicht VDiffen 
unb W>iffcnfcbaft allein, fonbern VDeieheit unb Hcbcupgcßaltung bie 
Rufgabe iß. iDerm cp ift fo, baß allep leichter w irb unb allcp leidster 
getneißert w irb , wenn 311m Jiacbtviffcn bie VDeipbcit bep Heben? tritt. 
IDie 3 urißcret unb bie Gottcegelabrtheit, bie i^ciltunbc, bie V)oltp? 
wirtfehaft, bie ctedmit unb alle anberen oweige menfdblichen iDenten? 
unb VPirfcn? find eingefpannt unb bienen einer großen Jebenbigeu 
VDcUanfd;auung. beinahe ungläubig bilden w ir  beute 3urücf auf 
bie letzten 3abre, in benen cngbegren^tc politifche 0yßcrne unb mehr 
al? anfechtbare VDirtfcbaftpfonßruftionen ba? ^ e il ber tD e lt 3U ver* 
bürgen fdiicnen.

COic iDeutfdu 311 allererß haben wieber gefeben, baß man bei allem 
$leiß unb allem 0trcbcn bod) nur immer wenige 0tunbcn im Hage 
in feiner berufptümlidKn Rupprägung gefangen genommen w irb , 
baß man aber immer unb überall unb 311 allen feiten beutfeber Mcnfcb 
iß, unb alp fotebe haben w ir  un? immer vor klugen ;u halten bie 
Mahnung einee gan3 Großen: V3 c b c n t e ,  b a ß  ID u e i n  ID e u t * 
f eh e r b t ß !

3d> betße 0 ie , meine Ramerabcn von ber B°d)fdnjle, al? Banner« 
träger beutfehen Geiße? unb beutfeber Hebcnpgeßaltung herzlich will? 
fommen im fchönen iDarmßabt.

<^fil <bitlcr!

JDr. M ü l l e r ,  
(Dberbürgcrmeißrr.



Der mittlere Teil ist wie in der Ausgabe von 1931 von den Beschreib­

ungen der Studienfächer bestimmt, die inetwa gleichgeblieben sind. 

Aber in den Artikeln, die nicht direkt mit der Beschreibung zu tun 

haben, wird zustimmend auf die Erhebung eingegangen, und der Beginn 

eines "neuen Zeitalters" gepriesen, an dem auch die Studenten teil­

haben sollen.
„€me g regle orit ifr r.ngchiod’rn, mit» 
wir flnb nidit mir ihre Irhcnben 3f»gcn 
folgern ihre (ncfiülier."

?!4*olf 6 i t l r r .

(Hochschulführer 1933 S.9)

Die Aufgaben der Deutschen Studentenschaft und der Fachschaften wer­

den aus einen anderen (aber grundsätzlich nicht neuen) Blickwinkel 

beschrieben, und mit weiteren Inhalten gefüllt - besonders deutlich 

äußert sich das in dem Artikel "Von der Aufgabe der neuten Fachschaf­

ten" (Darmstädter Hochschulführer 1933 S.33f) den wir vollständig ab- 

drucken:

23cn ben Aufgaben 5er neuen $ad)fdfyaff.

Von © e tne t ® r « u e t ,  
fic itc r be8 Ipaiiptamleä I  fü r pofitifdje Erziehung 

bcc Tarm ftübter ©tubentciifrfjaft.

68 ifl freute bic! bic ?)?cbc bom ifrfjcti 2Jleitfd)cn, bom polififrficit 
S tubentcu, bon ber politifdjen Stubentenfciiaft, bon ber polüifdfcn © iffen* 
fd)aft uiib bom politifrfje ii S o lba tn i.

© ir  fprrdjen -freute bom pnlitifd icu Stubenten — unb meinen bnmit 
jenen ©tubcutcn, bet bic .<Q0d)jd,'ufe nu$ Vroteff bcrlicft, m rif fic e rffo rrt 
unb berftanht au ber pofiti|rf>cu © ir f l ir f i lc it  bnrbei lebte, lueif fic Io-?gcIüft 
bom £rbcu bet ffJatiou glaubte ein Eigenleben füllten 311 fottneu, bau 
jenem ©litbcuten, bem bie Jporfjfrfjulc fim tlo# evfdjicn, bet ben ©cg ju  
feinem Volte fudjfc 1111b © 9l.-9Kann nuitbe.

© i t  fpredfeu heute bon einer pofitifd icit Stubenfeufrbaft 1111b nüffnt, 
bofj biefe O rgm iifn lio ii u iri)t3 gemein haben fniui mit einem poütifd) mibe« 
beutenben ^ufommenfrf;fuft bon ffubierntbcn, eiigftiriugen V hontlou tru  unb 
jftnuncrUefjen 9tnr*© tubrntcu 311 einet Vertretung ihrer eigenen, ehrgeizigen, 
materiellen ^ufeteffen.

V or beut politifchcn ©tubeuten, ber Stuheut, © 91.'M ann  unb Arbeiter 
in einer 'ßcrfoit ift, ber nnrfj bem poiitifdjen Siege brr un tionn ljoz in liiiifd iru  
Veioegiing bon ftorf)fcf)ule unb ©tubcutcnfrfjnft Vcfih ergntr, riebt immer 
nodj bie. 9leiigcftnftu iig bet ftorhfdrulc unb bie pohtifrtic Erziehung. Sie 
tutrb bor fid) gehen in ber ff-adifrhnft unb im po litifd irn  Vuno. Tie trabt* 
tiousfofeu, ffreng m ifitä rifrfj au*3gcrid i‘ eicn rtamernpfdtnfteu be8 nrpfien 
Jlamciabfdinfföljanfc^ ber S tnbeiife iifd in ft unb ber ftubentifriie Vunh. bem, 
reid) an X rnbttiou, trofobem ber V orm urf n id it erfpart bleiben fonit, baff 
feine Erziehung in ben meiffeu fa lle n  nur äuficrlid) unb auf baS OJcfefl- 
jd)nflfid;e hingcridjfct luav, luerben fiel) zu gemeinfamer Erziehungsarbeit 
in ber Teutfdjen S lubeufenfdiaft zufninmeufiuben müffett.

T ic  ffnd)fdjaft l)ot bon biefer Vorfdiau nu>< betrachtet in her Volfoge* 
uoffc iijd ja ft beufefheu Urfpcung mie Vunh unb tfr.mcrabfdmft. ?<m poli» 
tifdieu" Vuitb unb in ber ji'nmerobfd^aft crfdienit ber S tubcnt a]8 Solbat, in 
ber ffnd ifd ja ft n l3 Arbeiter. ffodjfd)oft<<biriift unb ©tubcntenfdiaft-zbicnft 
tuerbeu m it bem © iffcnfdiaffSbienft ber Tozcntenfdiaft im gemciufomen 
T ienftp la it ber Jpod)frt)iifc erfdjeincu miiffen.

T ic  Teuffdjc ©tubcuteufdmft hat bie i^arf)fif?aftert bon beit Verufen her 
unb nidit bon ben Ibiffeiifdioftlidieu ^afurtä teu her aufgehaat. ‘Tau hat 
feinen E ln iitb barin, loeif nad) nuferer ÜJleumng bie ^radifrfjoft nur ben 
S inn haben famt, ihren W itgliebcrn ,111 einer Icbcitbigcu Vorfteffiing ihre? 
Klüftigen VerufeS 31t bcrhclfcn. T ie  fVadifdiaften fallen 3)bifd)en © iffen* 
fdiaft unb Sehen ftchen. S ic foffen foldie M'räfte an bie $Sorf)fd)uIc 311 V o r­
trägen 1111b 9(u3fprarf)en brrauholcn, bic unter rein »biffenfrijaftliehcit (Me* 
firhläpim fte» nirfjt hcrangefjoft merbcit föuuten, SNiinncr her <f?.rnr«$, hie 
fü r bic Erziehung ber S fubentcit in ö iu fid jt auf ben Veruf bon grofiter 
Vebeiitung finb, bemt nu r bie uum ittelharc 3 ,|foinmcnorbeit m it bem im



93cntf ftoßciibcit Arbeiter uiib ^nqcttieur Iaim bic (Mrttublagc geben filr 
eine bem mirflirßcu 3kruf unb feilten 9lufotbcruugcit ciitfprcrfjcnbf Stil* 
bicurcfotiu.

31'eilct muß fic ba5 griftige 58rtttaucu3brrl)ültiii5 jpbifrf)rn fpori)frf)tiT- 
leljrct uub Stubcut luirbcr Ijcrflcllcn, beim bi?l)cr mar tro^ alter „flu* 
fammeuarbeit" bet Stuben! nur ftürcr bott tflorlrfungeu, Teilnehmer an 
Übungen unb nTabcutifdicu fleiern.

'Der Sinn eine« 93cnife5 muß Don ber jVorfjfrfjaft ßrraiiiSgrnibritct loci» 
beit. ”3>ic ftndflrfjaft, trophein fic firf) in ber ftauptfad)e bem politifdjeu Cebeit 
uub beut 3lcruf jumenbeu muß, barf nie attfljötcit, jid; nl5 V5ad)|d)aft einer 
linffcufdjaftlidjcn Sjocßfrfjulc ju füßlen.

i

I
I

Weitere Artikel und Abbildungen wurden in den Hochschulführer auf- 

genommen so z.B.

Das Studentische Arbeitslager

Die Entwicklung und Aufgaben der körperlichen Erziehung an der 

Hochschule

Wehrdienst der Darmstädter Studenten 

Reichsluftschutzbund Ortsgruppe Darmstadt

Fast selbstverständlich hat sich bei der Vorstellung der darmstädter 

Studentenvereinigungen die REihenfolge geändert:

Der NSDStB und der Stahlhelm-Studentenring Langemarck werden jetzt 

an erster Stelle genannt.

©ctrnifiabtö fiubenfi'fdje STorpcifcßaflen.

A. ÜDcrforporatibc,  po U 11 f d) c 33ü nbc.

1. 9}fltioiin(fö,}iii(iJtifif]iT 11 tf iljr r  ©lubntfenbwnb.

Oodlfrfjulflrupßr Tunmflnbt.

Xec 9?olinnalfojiofiftifd;c Xeutjrfjr SMibcntrubuiib fiebt 
bie borurßmftc 9lufgabr. bo« bputjfljru Shtbcntnt bnriit, 
mit feiner gou.^ru 'J?njöiitirf)fcit ,gt fämpfen für 15"rf)n111nig 
uub flürhcriing bculfdjcu (Mcißc-Sgittc?, für SUlcljrßoff» 
marfjtiitfl bc>* bcntfntcn 9<olfi'5, für fo.yalc CMcverf»tigfeit al3 
Stfovbebiufliiitg eine« •gilliuftigru OkoßbcHtfdjlniib*.

5Mit brr Übernahme ber ‘'ncgicruiin^gcionlt bitte!; 9lboIf 
fpi11cr beginnt ein unter 9Ibfd)ttilt in bem Stampf bef. INS» 
T)St9S. unt bie briitfetjen tbod)frf;ulen. (Molt es biSßrr ßnupt» 
fnrljlie!) bie füßigeu Strafte nit ben öodjfdjulen itt gctttciii- 

^  famcitt ©ittfoß mit beut Arbeiter auf bie Straße *it fiißren, fo tr it t  uitntncßr 
ber Stubcuieubiiub in eine allgemein «ncrfointtc fl-ttl)rcrflcllitug mit bem

I
SPillett uub ber lötodjt, bic 53cmcgung über ben Dlnßmcu bc5 93unbc$ TjiuauS» 
juttagen unb bic Qkfomtßorfjfrtjulc bau 'JtntiöuolfojtaltemuS ju  gemimten.

9Ucun biößet ber G91.-Stubcut fief; in ben Stampf um bie Straße ein« 
reißte, »nenn er b i5ßcr fein Opfer an fleit »»b Weib jrfjeutc, unb jebe 
l£ntbcßcuug auf fiel; uaßni, fo tr it t ßeute, ba bet Stampf um bic Straße

I
cntfcßieben ift, au i(;it bic Aufgabe, fiel) in jäßem Giufap um bic Xtttrf;» 
füßiuug all bei Aufgaben 511 bemüßcu, bie fiel) au3 ber fl-orbrtttng national» 
jojialiflifcliet <poißfd)iilcu ergeben.

SEBcun mir bi3ßct Hoc fidifborcn Weguctu ftauben unb mit ben Rauften 
eine Stellung nnßmeu, fo gilt rä jepf, biefe Stellung ctuSjubauru unb

|
unuart;firf;flid) beit Weift einer rnilbru 'flürofiatic au bcfeiligcn, gilt c5, mit 
allem bisherigen $orntali5muS uub bciflaubtec Xrnhitiott 51t btetßeit unb 
an ber Grjicßuuy br3 neuen bcutfclicn Stubcuteu ,\tt arbeiten. G3 gilt, 
bie Jltraftion uicbctjutingen, bie mit VcrAliu’ifliiug um neuen Ginfluß 
lämpft.

|
93ci ber im? gefteTltcn Cr^ießungf-aufgabc mellen mir niefit bergeffen, 
baß ber tfimpferifeße jU’enfrf; niemals* in beit Sjorfälen gcfri>affen mirb, 
foubern baß Sjaub in faaub mit ber luiffrufcfjaftlicfjcn 5!\ieirerbilbtmg br5 

Siubenteu eine diarallerliiße Gr^ießiiitß ,yt ftcbeu l;at. 3 m Sogev, in 
froßev Wcmeiiifrljüft mit oubercu Jfatntrnbcn mirb ba-3 Wcfilßl ber 3 '1'

I
fummengcßbrinfeit grfrl)affeu unb ber Weift ber .Üomcrabfcßaft ,vtr SBoll- 
cnbuun pebrotßt, ma^ bic einzige (Memäßr für eine mbgiiltlge Dtieber* 
rinQji.ug aller liberatiftiffßen uub morjrijtijrßcn Webnnfen gibt.

Stubentenfrfjaft uub 5»orl)fri)utc ßabcu fiel; in beit Xienft bicfr>3 03c»

I
banleu? ju  [teilen, ißre liinridjtuitflcn biefeiu Stampf unter,Miorbiten.

'Der UtSXShü. ift tlberlorporaiio uub übcrroufejfioueU. 9115 national» 
fo^ialiftifcfjc Drflauifation ift er auf bem ^ilßrerpviitjip aufflebaut.

9lufrl)rift: Xecfjitijrlje Ootßftbule. TCRitteiluitgcii crfoliirn bttrd) 9lujcßlnfj 
am Scßmar^eit 3Uett.

2. 3tfll)lf)rlm«2tubrntrttrinfl „Cnnitctuartf".
.f>od|frf)itl!inippr Xarniftabt.

Tie S!al)(l)elui'Slnbcntru fcßeit uoef; mic bor ißrc 
S * ' j D t T .Vmuplaufpobc in ber Xurrtjfiißrung einer ernflnt uub fnrf)» 

flemnßpit 39e.l;mAirtiunn- Sie merbett fief; fiel? brmußt 
bleiben, STcrutruppc Der benlfißrn meßrmilligrn 3'MKub ,\u 
fein. Tariiber Ijinonci iteßmeu fic au ollen ^effrebitttgcu, 

mit S91., SS. uub 91SXSI33. auf*? ettflflc berluiipft, tätigen Vtnleil, 3ürl)r«- 
fport uub 9Be()rer,\iel)intg in alle Teile ber bcutfrfjru Slubentrufdjnft uub 
be5 bculfdtcu 3>olfc5 hinein ,\u tragen.

Xie StnI)lf)clnt«Stubcu(cu fittb überjeugt, baß ^tvjdjung itttb l'rljrr er ft 
bann ju Holler Gntfalfung fomntru merbrn, mcuti fte non äußeren Om* 
flüffctt jeglidjer ?lrt nöllig frei mevben. Sic fiepen nu3 birirm Writubc 
rilclf)oltlo5 ßiuler ber bcutfdjcn Stubentcufdinft unb ber Autonomie brr 
leipdjfdutteii unter gemcinfantct Srlbftbcrmallung, jehort) unter Cberaufjidjt 
hc« Staate^.

Xir Slnt)It;rltn*Stubeitleit bcrfoitgeu bon ißrrn Slamcrabcu uubebingtrn 
Q5cl)orfntu, Si'amcrnbfdjafWgcift, Dpfcrfinu uub cntfd;lpffcue Tatbevciljdjaft.

9lu|d)rift: Ted;uifd;e i^odjfdjutc. ?JZittei(ititgcu ituo befehle erfolgen burd) 
9lttfd)log am fdjmar^cn 5Srrtt.
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"Daß ai e das damals mitgemacht haben mit den 
Nazi s, aa kannst du ai r doch ecnt bloß an den 
Kopf greifen! IN 1 Fei n Kampf1, aa h a t t ’s doch  ̂
jeder nacn lesen können, was ai e Typen vorhatten!

So oder ähnlich wird das immer wieder mal ge­
sagt, bei allen möglichen Kneipen Runden und 
Fensa- Tis dien. Und dabei bleibst dann halt ers t ­
mal .
HILFLOSIGKEIT i s t  das vorherrschende Gefühl im 
Umgang mit den Faschismus. Die Faschisten die 
sina sowas ähnliches wie würgende Halbtote aus 
Draculas Grüften, bloß, daß da nicht mal mehr 
Kreuze una ho lzpflöcke was nützen. Gottsei dank 
i s t  man selber keiner! (!?)
Und HILFLOS hört sich auch oft an, was profes­
sionelle Historiker und Poli t-Theoretiker so 
schreiben, wenn sie  die Frage stellen:

Wi e  hat das b l o s s
PASSIEREN KÖNNEN?

"Es wi ra wohl immer ein Rätsel bleiben" - das 
etwa sagen Biographen, wenn s ie  den Lebenslauf 
ei ners der Nazi-Oberen wie Hitler oder Himmmler 
zu schreiben naben und zu der Frage kommen, 
wieso er bloß letztl ich so hat werden können.

Ni ent viel weiter bringt auch die Faschismus- 
Theorie, die die USA Schri f t s te l ler i  n Erica 
Jong in ihrem Roman "Angst vorm Fliegen" auf­
s t e l l t :  Die deutschen Klos müssen etwas damit 
zu tun haben, denn nirgend wo sonst auf der 
Welt gibt es diese kleine Plattform, auf der 
man das gemachte Geschäft vorm Abspülen noch­
mal inspizieren kann. "German to ilets are real ly 
tne key to tne horrors of the tnird reich.
People who can build to ilets  like this are 
capaple of anything". Was sagt man dazu? (Ich 
weiß nicht, was die Südstaaten der USA für Klos 
haben . . . )

Ebenso vage i s t  das, was in konservativen 
orientierten linken Schriften z i t i e r t  zu werden 
pflegt: Der Faschismus sei eben "die offene 
terroristische Diktatur der am meisten reaktio­
nären, Chauvinistischen und imperialistischen 
Elemente des Finanzkapitals" ( eine Wendung, die 
aer sowjetische Theoretiker Dimitrcv 1933 prägte. 
Er soll  noen wesentlich mehr dazu gesagt haben, 
aber das i s t  halt nicht so gri ff ig  z i t ier  bar.
Una deswegen steht auch in aera'Marxistisch- 
Leninistischen Wörterbucn der Philosophie" aus 
oer DDR außer diesem Zitat nur noch fünf Spalten 
Lall .)

Una kann man schließlicn für die Judenvernichtung 
als Gruna anführen, daß da von der Chemi e Indus tri e 
eine Menge ZYKLON B verkauft werden konnte, wo 
beKannt i s t ,  daß die deutsche Wirtschaft Probleme

natte, oen Entzug so vieler oft hochqualifizierte 
Fi tarbei ter zu verschmerzen? Da kann von simpler 
Kapi taIverwertungs logik nicht mehr die Rede sein.

Der Erfolg aer Nazis scheint ein Rätsel zu sein.  
Die totalitären und grausamen Absichten der 
Partei waren kein Geheimnis, die Kriegspläne 
auch nicht. Deutete nicht eigentlich aus öko­
nomischer Sicht all ec auf einen bevorstehenden 
Wechsel nach links, nach dem Not und Arbei ts- 
lsoigkeit so schlimm geworden waren und sich 
alle bürgerlichen Regierungen als unfähig er­
wiesen, eine "Wende" herbei zuführen? NOch Ende 
1932 glaubt die KBD an einen baldigen sozial ­
istischen Fassenaufstand. Wieso kam es anders?

WILHELM REICH (Arzt, Psychoanalytiker und 
Kommunist) war einer der ersten der darauf hin­
wies daß es darauf ankommt, "zu begreifen, wes­
halb sich die Fassen der Irreführung, Vernebe­
lung una psyenotiscnen Situationen zugänglich 
erwiesen...  Die Angabe der reaktionären Rolle 
der Hitler-Bewegung genügt nicht. Denn der 
Massenerfolg der NSDAP widersprach ihrer reaKtii^ 
nären Rolle . Mi 11 ionen Massen bejahten ihre w  
eigene Unterdrückung, ein Widerspruch, der nur 
hiassenpsycho logisch und nicht politisch oder 
ökonomisch zu lösen i s t ."  (Die Massenpsychologie 
der Fasenismus, dritte Auflage 1942 , neu als 
Fischer Taschenbuch Bd.-Nr. 6250)

Was Faschismus i s t ,  versuche ich hier mit einer 
provisorischen Arbei tsdefi ni ti on zu umreißen: 
FAsCHISMJS herrscht dann, wenn ein totalitäres 
Terrorregime sich bei der Ausübung von Unmensch­
lichkeiten nicht nur auf den staatlichen Gewalt­
apparat, scncern aucn auf die Zustimmung und 
Mitarbeit bedeutender Tei le der Bevölkerung 
stützen kann.

Da auch die kritisch eingestellten Deutschen 
das Nazi Regime GEDULDET haben , nach dem es. 
errichtet war, darfniemanden wundern. Wer würde 
schon gern wegen einer flapsigen Bemerkung ins 
Straflager gehen oder seine Hinrichtung riskie^n.'

Das, was in Deutschland geschah, war aber mehr:
Die Nazis genossen nicht nur die Duldung, sondern 
die ZUSTIMMi'NG und enthusiastische MITARBEIT 
vieler,  vieler "Volksgenossen" bei allem 
was geschan, von Arbei ts-  und Rüs tungsProgrammen, 
Polizei-Staat und Judenhetze bis in den Krieg 
und die Verni ch tungs lager hinein, wo aeutsene 
Mi tbürger u.a. mehr als fünf Mi J1 i onen Juden er­
mordeten.

Diese Bereitschaft zur Mitarbeit und diese Zu­
stimmung konnten durch staatliche Gewalt allein  
nicht erzwungen werden. Sie sind vielmehr ein 
Hinweis darauf, daß hierbei ei neuGroßtei I der 
Beteiligten BEDÜRFNISSE vorhanden waren, denen 
das faschistische Regime eine Chance zur Ver­
wirklichung bot.

Was sollen das für Bedürfnisse sein? Wäre dann 
also doch, wie Sigmuna Freud schon meinte, ein 
wi.lder barbarischer Kern im Menschen, den nur 
die Hülle aus "guter Erziehung" und Zivilisation 
wie einen Flaschengeistversiegelt hält? Hatten 
Hitler und Goebels den Korkenzieher gefunden? 
Nein, das wäre eine zu simple , eine "psycholo­
gistische" , Dars tellung,die-vernachlässi gt,



was die realen Lebensumstände der Leute für 
Auswirkungen auf ihr Verhalten Haben. Sich ander­
erseits auf die wirtschaftlichen Ursachen des 
Faschismus zu beziehen wäre eine "ökonomistischt 
und nicht minder beschränkte Sichtweise.

Ich will im folgenden auf beides eingehen.

i

i
Der Vo r t e i l  für
DIE KLEINEN LEUTE 

-  ÖKONOMISCHE MOTIVE-

I
I

I

I

I
I
I
I
I
I

Machen wir uns klar,  welche wirtschaftliche Not 
und Hoffnungslosigkeit in der Krisensituation 
der Weimarer Kapitalismus den Alltag riesiger 
öevölkerungtei le beherrschte, dann wird die Be­
denkenlosigkeit verständlich mit der die Nazis 
.massenhaft Wählerstimmen und Mitglieder bekamen, 
da s ie  wi rtschaftspoli tische Konzepte vorlegten, 
die endlich durchzugreifen versprachen, ja die 
sogar auf eine Art Kapi talismusüberwi ndung hin­
zuzielen schienen. Die National-"sozialisten" 
verstanden sich auch durchaus als solche und 
wurden als solche verstanden, hielten aber ander­
erseits im Gegensatz zu den Kommunisten altbe­
währtes nationales Gedankengut in Ehren. Nicht 
nur die Unterschicht vor allem auch "kleinbürger­
liche " Leute, also kleine Geschäftsleute, Bauern 
Handwerker, Beamte usw. fanden Vertrauen in diese 
Programmatik die ihnen Weiterexistenz und Auf­
stieg verhieß, einen Ausweg zwiscnen dem Ruin 
einerseits und der befürchteten Alternative eine 
Gesellschaft nach sowjetischen Muster.

Die in die Nazis gesetzten Hoffnungen wurden 
zunächst nicht einmal betrogen. Es ging aufwärts.- 
Illustrativ i s t  dazu, was Felix Kersten , Leibarzt 
und Masseur von SS-Rei chsführer Himmler im Februar 

^94o zu diesem sagte:
W Glauben Sie wirklich im Ernst, die Massen folgte 
Ihnen, weil ihnen die nationalsozialistische  
Ideologie besonders wertvoll zu sein scheint?
Jas geschieht nur, weil s ie  etwas davon haben.
Jer Arbei ter verdient gut, die Witwen vergleichen 
die Rente, die s i e  heute bekommen, mit der Rente 
die s ie  im vorigen Krieg erhielten und kommen zu 
dem Scnluß, daß der Nationalsozialismus eine 
ordentliche Angelegenheit s e i .  Die Wirtschaf ts- 
.länner stecken durch die Aufrüstungkonjunktur 
riesige Gewinne ein und finden, daß sicn mit Ihnen 
leben läßt.Die Eltern haben um ihre begabten 
Kinoer keine Sorgen mehr, der Staat reißt sich 
um s ie ,  bezahlt ihre Ausbildung "NAPOLAS" , be­
dankt sich sogar wenn s ie  Offiziere in der Wehr­
nacht oder Waffen-SS werden wollen und läßt sie  
von da noch weiter studieren, eine für Eltern 
/virklich angenehme Angelegenheit . Den zweiten

und dritten Bauernsöhnen, die bisher mühsam als 
Knecnte ihr Leben fristen mußten, versprechen 
Sie Land im Osten. Diese atmen auf und singen 
mit Begeisterung 'gen Ostland wollen wir reiten! 
. . .  ich versichere Ihnen, Sie können ideologisch 
das dümmste Zeug reden; wenn Sie diese Maßnahmen 
aufrecherna I ten und weiter aus bauen können, 
werden Sie die Massen zur Anhängerschaft haben, 
nicnt wegen,sondern trotz dieser Ideologie ."

MiiJclu-ngesichter, Aussi luiili aus einem Kimfirmatinnsfolo. um l')2() 
(Herkunft unbekannt)

Das oft gebrauchte Schlagwort, das Hitler "die 
Autobahnen gebaut habe", reicht nicht an die tat-, 
sächliche Bedeutung cier wirtschaftlichen Trend­
wende heran, die mit der Machtergreifung der 
Faschisten begann und die ihnen Sympathie bei 
der Bevölkerung verschaffte.

D i e  Be r e i t s c h a f t , 
zur Gewalt

Dies i s t  aber nur ein Teil der Voraussetzungen 
in den Bedürfnissen der Menschen, die oem Fa­
schismus den Weg ebneten. Die quasi religiöse  
Führerverenrung, orgiastische Massenaufmärsche 
und schließlich auch die Brutalität und aer 
Judenhaß, den die Nazis in sich und ihren Ge­
folgsleuten schürten, schließlich die Tatsa­
che, daß es ein zivi lisiertes Volk in Europa 
war, bei oem dies geschah, was vorner keiner 
zu prophezeien gev/agt hätte - das zeigt,  aaß 
es noch tiefer liegende PSYCHISCHE Grundlagen 
zum Faschismus gab.

Wer nach diesen Grundlagen sucht, wird leicht  
fündig. Wer von uns heute schon Gelegenheit 
hatte, sich über veraltete und verkrustete Auf­
fassungen und Gewohnheiten bei seinen Eltern 
oder Großeltern aufzuregen, über uns unbegreif­
lich eng und lebensfern scheinende konservative 
Ansichten betreffend Arbeit, Familienleben, Po­
l i t ik ,  Militär, Disziplin, Anstand, Sexualmo­
ral, was sich gehört usw. - wer das ein bi ß- 
cnen kennt, der kennt einen kleinen Abglanz 
der Atmosphäre, in der unsere Litern und Groß­
eltern selber aufgewachsen sind, deren Genera­
tionen ja die des Dritten Reiches gewesen sind.

Aus der erstickenden Ausweglosigkeit des 
Spießertums, das vor nicht so langer Zeit Fa­
milie, Schule und öffentliches Leben beherrsch­
te, gab es damals nicht - wie heute für uns - 
scvie le  Auswege in neuartige Verhaltenswei­
sen (wie z.B. Wohngemeinschaften, Alternativ-



szene usw.). in starrer patriarchalischer Er­
ziehung mit Strenge und Schlägen, verbunden mit 
drückender Knappheit an allen notwendigen Din­
gen, für jede einfache Arbei ter oder Arbei ts- 
losenfamilie - wie konnte da ein Mensch auf­
wachsen, ohne von vorneherein seelische Schäden 
.davonzutragen? Wer Prügel als täglich Brot be- 
xam, wie so l l t e  der nicht selber prügeln wollen? 
Wer, um ein Mann zu sein,  al le  Gefühle in sich 
abtöten mußte, außer denen für das Vaterland,

wie konnte der Erbarmen haben mit sog. "Unter­
menschen? Und wer schließlich immer nur Befehle 
und Weisungen zu befolgen hatte, wie konnte der 
anders leben denn als Kommandant oder als ge­
horsamer Aus führender?

Die schweizer Psychologin Alice Miller zeigt in 
ihren Büchern " Das Drama des begabten Kindes'1 
und "Am Anfang war trziehung" (Suhrkamp-Verlag), 
wie sich frühkindlich erfahrene Schmerzen und 
Entbehrungen in Wi ederholungszwängen im Erwach­
senen aus bi Iden, die ihn dahin treiben, die er­
littenen Grausamkeiten selbst mit seinen e i ­
genen Kindern oder sonstigen Mitmenschen neu 
aufzufünren. Alice Miller zeigt speziell an der 
Person Adolf Hitlers,  wie sich sein familiäres 
Milieu im Detail in seine späteren Ideologien 
uno Taten abbildete.

System und Fa m i l i e : 
e i n  Te u f e l s k r e i s

Wilhelm Reich hat den Zusammenhang zwischen 
Familie und Politik schon in seiner "Massen- 
psy:nologie des Faschismus" beschrieben: die 
wi rtscnaftli chen und sozialen Zustände in e i ­
ner Gesellschaftsform und die von den Großeltern 
erhaltene Erziehung prägen das Milieu der Fa­
milie,  die Art und Weise, wie die Eltern wieder 
ihre Kinder erziehen und damit ihre Charakter­
struktur erzeugen. Die menschliche Charakter­
struktur wiederum äußert sich im politischen 
Verhalten, und das heißt auch in der Duldung oder 
Änderung der herrschenden Zustände. So erzeugt 
oie Gesellschaft laut Wilhelm Reich auch in der 
Familie wieder solche Menschen, wie s i e  s ie  
braucht, um sich selbst  zu erhalten. In diesem 
Kreislauf sah Reich die Ursache dafür, daß die 
Deutschen bereit waren, die Taten des Faschis­
mus mi tzutun.

Die Familie und die Erziehung der Kaiserzeit,  
di e i n ihrem reaktionären und autori tären Stil  
dem damaligen politisch- kulturellen System 
entsprachen, erzeugten in den Menschen Seelen 
die Bereitschaft zu Haß und Grausamkeit, oie 
Sucht, Autorität auszuüben und sich Au ton tat 
zu beugen.

D i e  Saat g i n g  auf

In der Weimarer Zeit traf diese fas chi smusberei te 
Charakterstruktur der damaligen Deutschen auf 
Jmstände, die ihr zu machtvollem Ausbruch ver­
halten: die erwähnten katastrophalen wirtschaft- 
licnen Verhältnisse, die, wie die Linken ja 
richtig einschätzten, nacn einer revoluti onären 
Systemumwandlung schrieen, politische Umstände,

die es ermöglichten, daß einige durchaus typische 
Gestalten in den zwanziger Jahren Mittel und Wege 
zur Einflußnahme suchten und fanden, wohl von ehr­
lichem Glauben an Fortschritt und Besserung ge­
trieben, aber eben durchdrungen von pathologischer 
Des trukti vi tät.

Dann eine Schicht von Herrschenden, die wohl 
ahnten, was ihnen bevorstünde, wenn die Massen­
unzufriedenheit sich in einer sozialistischen  
Revolution entladen würde (wie s ie  ja schon kurz 
zuvor 1919 versucht worden war), und die daher 
die Hitlerbewegung als Entwöhnungsdroge für die 
Massen praktisch fanden und daher finanziell  
unterstützten.
Schließlich ein Staat, der sich ohnehin nicht 
auf heftiges demokratisches Engagement weder 
der Linken noch der Rechten stützen konnte und 
dessen Politiker, teis v ie lle icht aus Langewei­
le angesichts des fortwährenden eigenen Versa­
gens, te i ls  in der Hoffnung, daß sich der Nazi- 
spuk sowieso bald von selbst verflüchtigen wür­
de, eine Gestalt wie Adolf Hitler legal Reichs­
kanzler werden ließen.

Die von den Nazis betriebene Systemumwandlung 
gab, über den wirtschaftlichen Aufschwung hi­
naus, aucn den Bedürfni sen der Menschen Raum, 
di e i n Armut, Gefühlskälte und Spießertum ge-_ 
kei mt waren:

wer ori enti erungs los und unentschlossen im Leben 
stand, hatte jetzt  Programme und Vorgestzte, de­
nen er -folgen konnte.
Wer aber aus dem Gefühl der Ohnmacht und der 
Bedeutungslosi gkei t nach oben strebte,  konnte 
jetzt  aufatmen, man konnte ungeachtet seiner 
schichtmäßigen Herkunft Partei karri ere machen. 
Wer nie etwas zu sagen gehabt hatte, der konnte 
je tz t  spitzeln und verpfeifen, Nachbarn oder



Vorgesetzte wegen Kleinigkeiten ins  Gefängnis o 
bri ngen.
Wer nicnt wußte, warum er voll Haß und Unglück 
war über das bisher mißlungene Leben, der hatte 
je tzt  einen Sündenbock, den jeder hassen durfte: 
die Juden. Man konnte sich endlich für das Ge­
fühl schadlos halten, daß alles bloß bergab ge­
gangen war.
Wer sexuell gehemmt und unsicher war, vie lleicht  
voll Schuldgefühle, der konnte seine Enttäuschung 
und seinen Potenznei o in der Jagd nach blut-und 
rasseschändenden Juden und Schwulen abreagie­

ren .
Wessen Körper die Schläge des Vaters oder Lehrers 
nicht vergessen konnte, der hatte als SA-Schlä- 
ger Gelegenheit, s e  weiterzugeben, der konnte 
schließlich, wenn er wollte,  a ls  KZ-Wärter der 
Reihe nach Menschen mit dem Steifei ins Gesicht 
treten (gibts nicht auch heute noch Bedürfnisse, 
wie sie sich in der Redensart vom Romika-Schuh 
aus drücken? Hineintreten und sich wohl fühlen")

diese Bedürfnisse waren vorhanden, sie  waren die 
^verborgene und nun befreite Wahrheit. Je verlo­

gener und Unmensch li cner eine Ideologie i s t ,  
umso mehr Wahrheit muß si e sich schließlich 
zu Nutze machen, wenn s ie  im Stande sein w i l l ,  
wie der Nationalsozialismus damals, die Menschen 
und die Welt in Bewegung zu bringen.

Kommt der Fas ch is m u s  
w ied e r?

Manche glauben, er sei langst da:
" Ls i s t  doch eh schon wieder so weit! Die Neo­
nazis hocken doch schon wieder in den Kneipen 
mit braunen Hemden und rufen Heil!"
" Was heißt hier noch Demokratie! Gick dir bloß 
mal an, was an der Startbahn abgent, der Bullen­
terror da, da weißte doch Bescheid! Das i s t  doch 
schon der glatte Faschismus!"
" Die RAF-Aktionen habens doch klar gezeigt:

|^nn man dem Staat seine liberale ivaske runter­
re ißt ,  dann zeigt er den nackten Faschismus vor!'

Nein, wer sich den Faschismus so harmlos denkt, 
der so l f te  besser mal nach lesen oder sich von 
älteren Leuten erzählen las san, was d a m a l s  
abgi ng!
Zum Beispiel wie die alten umas und Opas aus dem 
jüdischen Altersheim im Nachthemd auf die Stra­
ße geprügelt und auf Lastwagenpritschen gela­
den wurden (was mir meine Mutter erzählt hatj. 
Oder, wie ein polnischer Zwangsarbei ter gehängt 
wurde, weil er mi t einer deutschen Frau geschla­
fen hatte. Sie kam ins KZ dafür (nachzulesen 
in Rolf Hochhuths Buch "Eine Liebe in Deutsch­
land") .
Und wi e das ZYKLON B durchs Dach in di e ilZ- 
••Duschen" geschüttet wurde ( gezeigt in der 
Fernsehserie "Holocaust")

Oie modi sehe Haltung"das i s t  doch eh schon alles  
Fascnoschei ße" i s t  nicht bloß falsch - gerade 
angesichts der wirklich drohenden politischen 
Gefahren i s t  sie auch schädli ch ,wei 1 si chs mit 
so einer luxuriösen Verzweiflung doch bequem 
einrichtchen läßt. Sie befreit ,  weil s ie  alle  
lästigen Chancen ignoriert,  von der Last des

politischen Handelns. Man kann sich dann reinen 
Herzens damit begnügen, noch ein EX zu bestellen 
und erst einmal eine Kippe zu drehen.

Ob der Fasenismus wieder möglich i s t ,  weiß ich 
nicht. Aber i ch halte es für lohnend, ai e Augen 
offen zu halten, wo es heute wieder ökonomische 
oder psychische lendenzen mit faschistoiden 
Zügen gi bt.

Hi e  rechtsextrem s i n d  
d i e  Deutschen heute?

Ls gibt zwei Studien von Sozi alwi ssenschaftl ern 
über die ich hier berichte. Uie SiNUS-Gtuoie 
(rororo 4929, 5.B0 DM) untersuchte 1981 an 
Hand von Intervies die politischen Auffassungen 
vor, Rechtsextremisten und von Bundesbürgern im 
allgemeinen. Sie kam zu Ergebnissen, ai e nacn 
Meinung der Autoren den Schluß zu lassen, daß 
13% der wah Iberech ti gten Bundesbürger ein "ge­

schlossenes rechtsextremes Weltbi Id" haben.
Es handelt sich ni er um eine Untersuchung der 
politisenen Einstellung und nicht eine Unter­
suchung ti efenpsycnologi sehen Potentials. Die 
Autoren senreiben aber,daß s ie  in den von ihnen 
näh er untersuchten Einzelfällen von Rechtsextre­
misten fast durchgängig die "psychische Innen­
ausstattung" zur rechtse.ytremen Einstellung vor­
gefunden naben, wie sie  1950 von Adorno und 
Mitarbeitern in ihrer Studie über die autcri täre 
Persönli chkei t (neu erschienen bei atv) be­
schrieben worden i s t .

(Seltsam mutet es allerdings an, wenn es die 
Autoren der SINUS-Stuai e als Indiz für "auto- 
ri täre Einstellung" werten, wenn sich jemand 
duren Kernenergi e gefährdet fühlt.)

Ein wichtiges Ergebnis der SINUS-Studie i st, 
daß die rechtsextreme Einstellung, so wie die 
Autoren s ie  messen, vor allem von den älteren 
Befragten vertreten wird. "Die von den Nedi en 
mit Hitler Welle und rechten Schiri ererei n zu­
sammengebrachten Jugendlichen zeigen sich in 
,vei t überdurchschnittlichen Näß resistent gegen­
über rechtsextremen Ideologien."

Zu ähnlich positiven Ergebni ssen über die Jugend­
lichen kommt die Studie der Soziologien Gerda 
Lederer, über die "Ps vchoiogie heute" im Oktober 
1981 berichtete. Si e* untersuch te bei Jugendlichen 
in USA und BRD die Einstellung zur Autorität und 
fand heraus, aaß die Jugendlichen bei uns heute 
ei ne sehr autori tätskri ti sehe und verwei gerungs- 
oerei te Einstellung naben - mehr sogar als die 
US-Jugendli chen ! (Das war bei ähnlichen Studien 
Kurz nach dem zweiten Weltkrieg noch umgekehrt, 
si ehe Tabelle).

Zur Methode von Gerda Lederer noch ein Zitat aus 
dem Artikel.
"Jeder Fragebogen i s t  aber auch auf bestimmte 
Weise ein Verhaltenstest: Das Ausfüllen selbst 
kann als Akt der Konformität, des Gehorsams inter- 
preti ert werden... Das bedingslose Akzepti erens 
aines Fragebogens i s t  eine kleine Gehorsams lei s- 
tung, die . . .  Verweigerung dagegen kann als
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D ie  A b n a h m e  a u to ritä re r A n tw o rte n  (in  P ro ­

zen t) au f Fragen des M cG ranah an -F rag ebo - 

gens bei deutschen und am erikanischen J u ­

gendlichen < 15—18jährige)

1945* 1979* 1945' 1978*

Ein Soldat, der sich 
im Krieg weigert, 
einen unschuldigen 
Gefangener, zu erschie­
ßen, ist im Recht 
(Nein-Antworten) 44

Ein Junge, der kleine 
Kinder verprügelt, ist 
schlimmer als einer, 
der Erwachsenen 
nicht gehorcht 
(Nein-Antworten) 30

Ein Junge, den sein 
Vater grausam 
behandelt, ist im 
Recht, wenn er von 
daheim fortlauft 
(Nein-Antworten) SO

In den Familien, die 
ich kenne, haben al­
lere Brüder das Recht, 
jüngeren Brüdern 
Befehle zu geben und 
dürfen Gehorsam 
erwarten 
(Ja-Antworten) 36

Sind Angehörige 
Deines Volkes 
besser als
Italiener 70 15 43 19
Polen 71 10 38 24
Franzosen 57 3 40 13
Deutsche
Amerikaner
(Ja-Antworten)

27 4
41 24

1) McGranahan-Sludie
2) Lederer-Studie

Der gewalttätige Fußball-Fan in der Lederjacke 
der "Kanaken" umnaut, tut das nicht auf Befehl 
sondern aus Haß und fühlt sich frei dabei . Das 
seine Gruppe dieses Verhalten von ihm erwartet 
erlebt er nicht als Befehl.

I st  Fa s c h is m u s  al tm od isch?

Vorsicht - Gruppenhöri gkei t ,  Bereichtschaft 
zur Unmenschlichkeit sind nicht nur dort, wo 
wi r si e vermuten.
Das die Texte auf Stäck-Plakaten da, wo reaktio­
näres kri ti si ert werden s o l l ,  stets i n altmodi sch 
en Fraktur Buchstaben geschrieben sind, wei st 
auf eine Irrtum hin: Nicht in den altmodi sehen 
muffigen allein l iegt  das böse.
Schon Hitlers Faschismus war, so sehr er selbst  
das vie l .eicht bestritten hätte, ein modernist­
isches , techni zi sti s:hes Konzept, zu dessen. 
Charakter Dinge wie Volk svagenkäfer und V 2 - 
Rakete ebenso gehörten wie Marsch Musik und 
f'utterorden.

Ausdruck von Autonomie, Kri ti k f  äh i gkei t und
Anti autori tai smus betrachtet werden___ Gerda
Lederer nat die Verweigerungen und die Kommen­
tare in den einzelnen Fragebögen sorgfältig er­
faßt und fe s tges te l l t ,  daß die deutschen Jugend­
lichen deutlich kritisch gegenüber Fragen waren, 
die ihnen dumm und sinnlos erschienen ."

Au t o r i t ä t  i s t
NICHT ALLES

DaO der autoritäre Charakter zurückgeht wie 
SINUS-und Lederer Studi e zei gen, muß ni cht hei ßen, 
daß die Bereitschaft zu gewaltsamen irrationalen 
Handeln geringer wird, wenn es auf Gruppenkonsens wjrg 
beruht und als  autonom erlebt wird. *

Rudolf Höß, Lagerkommandant in Ausschwitz, dem 
es "physisch unmöglich war, nicht zu gehorchen " 
gehörte v ie l le icht  zum grausamsten Typ faschi st- 
ischer Gewalttäter - dennoch war der Faschist 
t p i  scher Weise nicht nur gehorsam. Lr erlebete 
auch, daß er als kleiner ivknn etwas zu sagen 
hatte,Denunzi ant, Verfolger und Mach ti nh aber sei n 
konnte.
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Dan er i s t  es falsch, antifascni stische Wachsam­
keit, nur den Braunhemden im Knei penhi nterzi mmer 
zu widmen - Entwicklungen wie Kabel ferns eh,
Computeri si erung ffoscni nenle sbare Ausweise usw. 
sind vie lle icht  ein größerer Schritt in den 
Überwacnungss taat.

Auch onne autoritäre Charakterstrukturen:
Zunehmende Arbeitslosigkeit , das Absinken von 
Bevölkerungsteilen unter die Armutsgrenze, Angst 
vor Unwel tvergi ftung und Hoffnungslosigkeit 
mögen dazu führen das, unsolidari sdies rücksicht­
loses Lllenbogenvernalten Bereitschaft zur Ge­
walt gegen Sünaenböcke jeder Art begünstigt 
werden.

Es KÖNNTE ABER AUCH 
ANDERS KOMMEN !

"Das praktische Problem der Massenp sy:nologi e 
, i s t  somit die Aktivierung der passiven Mehrheit 

der Bevölkerung, die s te t s  der po l i t i schen  Reak- 
A c i  on zum Siege v e r h i l f t ,  und die Beseitigung der- 
^ j e n i  gen Hemmungen, die der Entwicklung des aus 

der sozi al ökonomischen Lage strömenden F re ih e i t s ­
w i l len s  entgegen wirken. Die seeli sehen tnergi en 
e iner  durchschni t t l ichen  Masse, die ein Fußball . -  
sp ie l  e r re g t  v e r fo lg t  oder eine k i tsche  Operette 
wi t e r l e b t ,  von ih ren  Fes sein ge lös t ,  i n di e 
Bahnen zu den ra t iona len  Zielen der F r e i h e i t s ­
bewegung gelenkt ,  wären nicht  mehr zu binden."
(W. Reich, a .a .O. , S. 51 0

In Alabama auch noch heuer beliebter Brauch —  das Osterfeuer



WIDERSTAND IM DRITTEN REICH

Während der zwölf Jahre des NS-lerrors gab es 
nicht nur diesas eine, das nationalsoziali sti- 
sche Deutschland, sondern auch das andere, das 
Widerstand le is te te .  Wi derstand war damals a l l e s  
was den Machthabern nicht paßte. Einpoliti sdier 
Witz konnte schon die Einlieferung ins KZ be­
deuten. Bereits der menschliche Anstand war Wide 
stand. Wenn ein Arzt auch Juden behandelte,zum 
Bei spiel. Wi derstand damals i s t  nicht vergleich­
bar mit dem, was heute oft als Widerstand be­
zeichnet wird. Der Widerstand im Dritten Reich 
richtete sich gegen ein totalitäres Regime, 
das mit unvorstelIbar grausamen Strafen Z u ­

rücks ch lug. In diesem Sinn so ll  im folgenden 
das Wort "Widerstand" gedacht sein,  nicht im 
Sinn schärfster Kritik und heftigster Opposition 
heute. Bewirkt hatten diese Bemühungegen gegen 
das NS-Regime nichts. Aber diese Tbßstäbe kön­
nen nur im materiellen Bereich angewendet wer­
den. Im moralischen i st eins an sich erfolgt, 
lose Handlung trotzdem erfolgreich, wenn de 
annvoll i s t .  Und Widerstand gegen dies maß­
lose Unrecht war sinnvoll. Heute i s t  das Recht 
auf Widerstand sogar im Grundgesetz verankert, 
i n Arti kel 20 Abs .4.

Man kann viel darüber spekulieren: was wäre, 
wenn...? Ich möchte mich mit Urteilen zurück- 
halten. Ich kann mir das Leben in einem to ta l i ­
tären Staat nicht so recht vorstellen. Ebenso 
scheinen sich auch viele Menschen aus den Gene­
rationen vor uns nicht vors teilen zu können, 
daß uns noch heute herrschendes Unrecht be­
drückt, wenn gleich es weit weniger schwer wi egt 
als  damals.

Hätte man nicht schon viel früher Widerstand 
leisten sollen? Hätte man es können? Konnte man 
es ahnen? Nun, in "Mein Kampf" hatte Hitler 
in a ller  Offenheit seine Ziele dargelegt. Be­
kannte Publizisten, wie Tucholsky, warnten vor 
ihm.Die erste deutsche Demokratie war aber 
nicht gewachsen, sonddrn aufgeprägt. Der Bevöl­
kerung stei 1, der die Republik aktiv verte idi­
gen wollte,  war gering. Dennoch zählte 1932 
di e"Schutzformati on", die militante Elitetruppe 
de s Rei ch Banners "Schwarz-Rot-Gold", 250 000 
Tann. Der"Rei chsbanner" war die Vertei di gungs- 
formati on der SPD, DP und des Zentrums. Die 
"Eiserne Front", das Pendant der SPD, Gewerk­
schaften und Arbei tersportorgani sati onen zur 

"Harzburger Front", hatte ebenfalls beträcht­
liche Stärke. 1932 hatte Papen die preußi sehe 
Regierung mit einem Staatstre ich beseitigt.
SPD, KPD und Gewerkschaften hatten zu diesem 
Zeitpunkt schon Organi sati on sstrukturen im 
Untergrund angelegt. Aber man zögerte. Man h ie l t  
oei spi elswei se den General strei k für ein un­
taugliches Mittel in Zeiten der Massenarbeits­
losigkeit .  Nach dem 23.3.1933 (Ermächtigungs­
gesetz) ging e s  Schlag auf Schlag: 31.3.33

Aufnebeung der Selbständigkeit der Länder,
27.4. Beginn des Aufbaus. der GeStaPo,
2.5. Gl ei chsch altung der freien Gewerkschaften 
durch Verhaftung ihrer führenden Funktionäre 
und Besetzung der Häuser durch SA und SS,
14.7. Verbot der Neugründung von Parteien.
Danach war die Effizienz von Widerstandshand­
lungen sehr stark gemindert. Nicht umsonst 
hatte Hitler sehr bald die Angehörigen der Wehr­
macht auf seine Person statt  auf das Deutsche 
Volk vereidigt. Er hatte damit das preußi s±e 
Offizierskorps fest an sich gebunden. Wie der 
20. Juli 1944 zeigte,  hat er damit einen sehr 
starken Macntfaktor aus ge schal tet.  Noch andere 
gcezi fi sehe Probleme gab es  für deutsche Wider- 
standkämpfer. Ihre Position war eine andere als 
oie der Partisanen. Diese kämpften in ihrem 
eigenen Land an der Seite ihres Volkes gegen 
einen Gegner, der von außen kam. Zum anderen 
reagierten die Gegner im Westen auf vorsichtige 
Sondierungen der Opposition immer mit dem Be 
stehen auf der "bedingungslosen Kapitulation"^ 
Lange Zeit wurde der deutsche Widerstand mit 
aem 20.Juli 44 ident i f iz iert .  Freilich, das 
war da s am be sten organi g erte, da s erfolgver­
sprechendste Attentat gewesen. Aber der Krei s 
derer, die ach gegen den Terror auflehnten, 
war größer. Er Zwang Hitler immerhin, in der 
GeStaPo 40 000 Beamte zu beschäftigen, viele  
Tausende im SD und eine Unzahl von Spitzeln 
zu unterhalten. Entgegen der Propaganda stand 
das VOlk keineswegs geschlossen hinter dem 
"Führer". Viele mußten diese Haltung mit dem 
Tod büßen.
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